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Du kannst dich zurückhalten von den Leiden der Welt, 

das ist dir freigestellt und entspricht deiner Natur, 

aber vielleicht ist gerade dieses Zurückhalten das einzige Leid, 

das du vermeiden könntest.

Franz Kafka (Zürauer Aphorismen)





Für Malou, Jonathan, Susanne, Angelika, Klaus, Paule  

und all die anderen
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Prolog: Kafkas Kinder

Jeder Mensch wird in seinem Leben mit existenziellen Fragen kon-

frontiert: Wie bewältige ich Lebenskrisen? Welche Lebensziele habe 

ich? Wer ist der richtige Liebespartner für mich? Wie verarbeite ich 

schwere Verlusterlebnisse? Wie gehe ich mit Nähe und Distanz in 

einer Partnerschaft um und wie halte ich Intimität aus? Will ich eine 

Familie gründen und Kinder haben? Wie kann ich meine unange-

nehmen Gefühle verstehen, wie Angst, Zweifel, Schuld und Scham? 

Wie gehe ich mit Macht und Ohnmacht um? Wie kann ich schwere 

Krankheiten bewältigen? Was bedeuten Sterben und Tod für mich? 

Solche Lebensfragen können niemals endgültig beantwortet wer-

den und betreffen immer auch die wichtigen menschlichen Bezie-

hungen, in denen man lebt und liebt. Franz Kafka hat in seinen 

Schriften derlei existenzielle Fragen auf vielfache und besondere 

Weise thematisiert, insofern sind wir auch alle Kafkas Kinder. Wäh-

rend er allerdings versuchte, durch das Schreiben die eigenen Lebens-

fragen zu beantworten, gibt es heute im Rahmen von Psychothera-

pien, Paar- und Familientherapien andere Möglichkeiten, sich selbst 

und andere zu verstehen, aus Sackgassen herauszukommen, Pers-

pektiven zu wechseln und neue Wege zu gehen. 

Das Buch widmet sich in 19 Kapiteln einzelnen existenziellen 

Themen mit einem aktuellen Konflikt eines Paares oder einer Fami-

lie und stellt anschließend Bezüge zu Kafkas Leben und Werk her, 

das von Angst, Schuld, Scham und Selbstzweifel geprägt war. Dabei 

wird verständlich, warum Franz Kafka heute noch einer der meistge-

lesenen Autoren deutscher Sprache ist. Seine Schriften sind univer-

sell und zeitlos und machen deutlich, wie sehr Kafka die Sicht der 

Opfer einnahm. Sie sind ein Plädoyer für die menschliche Behand-

lung der ohnmächtigen und gedemütigten Menschen, die Aufnahme 
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der Ausgegrenzten, die Angeklagten ohne Schuld, die Opfer von 

Gewalt, Macht und Willkür, letztlich für die Menschenrechte. Das 

Jahrhundert Kafkas ist insofern nicht beendet.

Hamburg, im April 2021� Wolfgang Hantel-Quitmann



KAPITEL 1

Familie als Schicksal

Identifikation und Abgrenzung

Man wird mit der Geburt nicht nur in die Welt hineingeboren, in 

eine soziale Lage, eine Kultur und eine Zeit, sondern auch in eine 

Familie, die zu einem lebenslangen Schicksal werden kann. Leider 

können sich manche Menschen, die sich dies schon als Kinder wie-

derholt wünschten, keine andere Familie aussuchen. Sie können nur 

versuchen ihr eigenes Seelenheil und ihre Identität zu retten, indem 

sie sich von ihrer Familie abgrenzen.

Kinder haben verschiedene Möglichkeiten, sich von unliebsamen 

oder einfach nicht zu ihnen passenden Familienkulturen abzugren-

zen und damit ihren individuellen Weg zu gehen: in den jugend

lichen Reifungskrisen, wie Pubertät und Adoleszenz, in der Berufs-

wahl, in der Wahl eines Partners bzw. einer Partnerin, der Erziehung 

der eigenen Kinder oder in der Ablehnung des Familienerbes. Indivi-

dualität entsteht nicht nur aus einer einzigartigen Mischung eigener 

Fähigkeiten, Erfahrungen, Vorlieben, Werthaltungen, Kompetenzen 

oder Passionen, sondern auch aus den Unterschieden zu den engsten 

Vorfahren, Eltern und Geschwistern. Mit solchen individuellen 

Wegen sind nicht selten Folgekonflikte verbunden, denn damit wer-

den Loyalitäten aufgekündigt oder infrage gestellt, Delegationen 

abgelehnt oder mehrgenerationelle Bindungen aufgelöst. Solche Ab

grenzungen sind einerseits entwicklungsbedingt notwendig, ande-

rerseits werden sie von den Eltern als reale oder symbolische Ableh-

nungen verstanden und lösen entsprechend aggressive Reaktionen 

aus. Je persönlicher solche Abgrenzungen gemeint sind oder ver-

standen werden, desto schärfer werden die daraus resultierenden 
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Konflikte. Manchmal eskalieren sie bis zu Erbschaftsfragen. Im Erbe 

sind nicht nur materielle, sondern vor allem ideelle, emotionale und 

symbolische Aspekte enthalten. Alle diese Aspekte kommen zusam-

men, wenn das Erbe ein Familienunternehmen ist. 

Die Krise der Familie A.

Die Krise der Familie A. bricht aus, als der einzige Sohn im Alter von 

18 Jahren erklärt, nicht den väterlichen Betrieb übernehmen zu wol-

len und eigene Pläne für seine Zukunft zu haben. Er möchte gern ver-

gleichende Kulturwissenschaften studieren, zusammen mit seiner 

Freundin, mit der er seit zwei Jahren zusammen sei, und dabei mög-

lichst viel von der Welt sehen und nicht wie sein Vater 70 – 80 Stun-

den in der Woche in seinem Restaurant stehen. Der Vater versteht 

die Pläne seines Sohnes als persönliche Zurückweisung, ja, als Ag

gression gegen sich. Die Stimmung ist geladen und sie haben nicht 

mehr miteinander gesprochen, seit sich der Sohn erklärt hat. 

Herr A., der Vater, hat Koch gelernt in der norddeutschen Provinz 

und sich in jahrelangen Mühen in überhitzten Küchen mit endlosen 

Arbeitszeiten bei despotischen Küchenchefs hochgearbeitet bis zum 

stellvertretenden Küchenchef, hat immer sparsam gelebt, viel auf die 

hohe Kante gelegt und sich selbst nichts gegönnt, keine freien 

Wochenenden und keine überflüssigen Urlaube. Als eine entfernte 

Tante starb, erbte er einen Teil eines alten Hauses und versuchte sich 

seinen Lebenstraum, ein eigenes Restaurant, zu verwirklichen. 

Lange zahlte er an den Schulden ab, um die anderen beiden Miterben 

auszuzahlen, bis er endlich am Ziel war: ein eigenes Restaurant mit 

gutbürgerlicher deutscher Küche in der Nähe der Innenstadt in 

einem eigenen Haus. Mehr als zwanzig Jahre seines Lebens hat er 

darauf hingearbeitet und seine Ehefrau hat mitgearbeitet, soweit ihr 

dies als Grundschullehrerin möglich war.

Der Vater hatte als Koch viel Arbeit für wenig Geld, aber auch 

wenig Zeit, sein Geld auszugeben. Er hat bis Anfang zwanzig bei sei-

ner alleinerziehenden Mutter gelebt. Auch er hatte seinen Vater früh 

verloren und musste für seine Mutter mitsorgen, die an Rheuma litt. 
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Diese konnte ihrem Beruf nicht mehr nachgehen, blieb zu Hause, litt 

unter chronischen Schmerzen und der Sohn sorgte für beide. Sein 

Vater habe die Familie nach der Krankheitsdiagnose seiner Frau ver-

lassen. Um ihn habe er sich nicht mehr gekümmert, und deshalb sei 

es für Herrn A. besonders schwer zu ertragen, dass er als sorgender 

Vater sich immer so sehr um seinen Sohn gekümmert habe und 

dieser es ihm heute so danke. Der Sohn merkt an, dass sein Vater 

schon immer versucht habe, ihn mit seiner schweren Kindheit und 

Jugend zu erpressen und ihm Schuldgefühle zu machen. Er könne 

nachvollziehen, dass der Vater es schwer gehabt habe, aber das gebe 

ihm nicht das Recht, ihn zur Übernahme des Restaurants verpflich-

ten zu wollen. Dass er als Vater gut für ihn gesorgt habe und er damit 

vielleicht ein besserer Vater war als sein eigener, sei lobenswert, aber 

daraus könne doch keine Verpflichtung abgeleitet werden, die er als 

Sohn zu erfüllen habe, indem er das Restaurant weiterführe. 

Bei einem Streit hat der Sohn dem Vater gesagt, er wolle etwas 

Besseres als nur Koch werden. Anschließend hat er sich aus der 

Beziehung zu dem aus seiner Sicht dominanten Vater immer mehr 

zurückgezogen, von seiner Freundin und seinen Studienplänen habe 

der Vater erst vor einigen Wochen erfahren.

Auch Franz Kafka hatte ein distanziertes Verhältnis zu seinem 

dominanten Vater, es gab keine vertraulichen Gespräche über per-

sönliche Themen, obwohl sie viel zu lange gemeinsam in einer Woh-

nung lebten.

Familie K.

Franz Kafkas Familie war – im Laufe der Zeit zunehmend – relativ gut 

situiert, aber es herrschte ein Familienklima der Angst und Unter-

ordnung, unter dem Franz Kafka zeitlebens gelitten hat. Franz war 

ein einsames und ängstlich zurückgezogenes Kind, und das lag nicht 

nur an seinem autoritären Vater, sondern auch an den ständig wech-

selnden Bezugspersonen, die ihn betreuten, während beide Eltern 

im Laden arbeiteten. Kinder brauchen sichere und verlässliche frühe 

Bindungen, um mit Selbstvertrauen die Welt zu explorieren. Dann 
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bauen Bindungssicherheit von außen und innere Selbstwirksam-

keitserfahrungen eine stabile Persönlichkeit aus, die von Selbstver-

trauen durch die Konflikte des Lebens getragen wird. Franz Kafka hat 

dies so nicht erlebt, denn sein Vater beherrschte seine Familie wie die 

Angestellten seines Galanteriewarenladens. Viel später, als 29-jähri-

ger Mann, hielt er in seinem Tagebuch fest: »Meine Mutter ist die lie-

bende Sklavin meines Vaters und der Vater ist ihr liebender Tyrann« 

(T2, 29. 12. 1912). Der Tyrann Hermann Kafka machte keine Unter-

schiede zwischen privat und beruflich, Priorität hatten das Über

leben und Wachstum des Ladens und die Familie hatte sich dessen 

zeitlichem Rhythmus und wirtschaftlichen Erfordernissen anzupas-

sen. Und Widerspruch wurde nicht geduldet. Das Patriarchat war 

allerdings nur die interne Sicht auf die Familie, in der Franz groß 

wurde, die sie umgebende Kultur war vielschichtig und sorgte für 

weiteren Druck. 

Die Prager Kultur am Ende des 19. Jahrhunderts war auf mehrfache 

Weise widersprüchlich und dies hatte erhebliche Auswirkungen auf 

das Leben der Familie Kafka. Obwohl der Anteil der Deutschen an 

der Bevölkerung Prags nur 7 % ausmachte, besetzten die Deutschen 

die wirtschaftlichen und politischen Machtzentren, während die 

Tschechen das Proletariat stellten. Die jüdische Bevölkerung ver-

suchte in diesem fragilen Gefüge erfolgreich zu sein und zugleich die 

eigenen Traditionen zu wahren. Auch die Familie Kafka bewegte 

sich entlang der Grenze zwischen erforderter Anpassung und ver-

suchter Autonomie. Herrmann Kafka sah diese Gratwanderung als 

seine Lebensaufgabe an und setzte all seine Kraft dazu ein, erfolgreich 

zu sein. Den Kindern muss diese Strategie nicht als Sorge, sondern 

als willkürliche Despotie erschienen sein. Die Juden nahmen in die-

sem fragilen Gefüge eine besondere Stellung ein: Sie grenzten sich ab 

und trafen ihre eigenen Entscheidungen. Auch die Familie Kafka ist 

auf dieser Grenze zwischen erforderter Anpassung und versuchter 

Autonomie gewandelt, so dass ein doppelter Druck auf die jüdischen 

Familien entstand, politisch von außen und wirtschaftlich von 

innen. Hermann Kafka sah diese Gratwanderung als seine Lebens-

aufgabe an und setzte all seine Macht dazu ein, erfolgreich zu sein. 

Den Kindern muss diese Herrschaft immer wieder nicht als Sorge, 
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sondern als willkürliche Despotie erschienen sein. Heute würde 

man vielleicht versuchen, den Kindern ab einem bestimmten Ent-

wicklungsalter diese fragile Lebenssituation der Familie zu erklären, 

aber die Grenzen des Verstehens sind nicht nur intellektuelle. Man 

kann Kindern nur das erklären, was man selbst halbwegs verstanden 

hat. Soweit wir wissen, hat Hermann Kafka nicht einmal den Ver-

such gemacht, seinem ersten und einzigen überlebenden Sohn Franz 

dieses Vorgehen als notwendig oder sinnvoll in turbulenten Zeiten 

zu erklären. Man erklärte den Kindern nichts, Eltern-Kind-Bezie-

hungen waren Machtverhältnisse. Und Franz sollte noch zeitlebens 

mit dieser väterlichen Autorität kämpfen, für ihn war es mehr als ein 

Kampf um die Anerkennung seiner Individualität. 

Heute sprechen wir in der Familienpsychologie von einer Mehr

generationen-Perspektive, die die Entwicklung des Einzelnen aus 

der Geschichte und Kultur seiner Familienbeziehungen zu verste-

hen versucht. Für Franz Kafka war auch dies ein unentrinnbares Di

lemma: »Die Kette der Generationen ist nicht die Kette deines 

Wesens und doch sind Beziehungen vorhanden« (Alt 2018, S. 21), 

schrieb er als 35-jähriger Mann im Winter 1918. Was haben die Bezie-

hungen der vorherigen (jüdischen) Generationen mit seinem Wesen 

gemacht? Wie sehr hat er in der Auseinandersetzung mit seinem 

Vater um seine eigene Identität gekämpft, die er glaubte, nur gegen 

ihn verteidigen zu können.

Hermann Kafka war der Sohn des jüdischen Fleischers Jakob 

Kafka, der als anerkannter Schächter an die Juden nur koscheres 

Fleisch verkaufte und zugleich an die Christen Schweinefleisch. Reli-

gion ist eben das eine, das Geschäft das andere. Franz Kafka wurde zu 

einem überzeugten Vegetarier und man fragt sich, ob darin neben 

den gesundheitlichen Motiven auch persönliche Abgrenzungsbe-

dürfnisse zu sehen sind. Hermann Kafka hatte eine schwere Kind-

heit, wenig passende Kleidung, musste Kälte und Hunger, Kinder

arbeit und Mangel ertragen, und all das war Franz nur allzu bekannt. 

Dennoch könne der Vater Hermann nicht den Schluss daraus ziehen, 

dass sein Sohn Franz eine glücklichere Kindheit gehabt habe als er. 

Der Verweis auf die eigene unglückliche und harte Kindheit enthält 

Glücksvorstellungen, die nicht einfach auf einen anderen Menschen 
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übertragbar sind. Und sie rechtfertigen nicht die Erwartungen an 

den Sohn, ihm auf ewig dankbar zu sein.

Hermann Kafka ging sechs Jahre zur Grundschule, erhielt eine 

leidliche Ausbildung in einem Textilgeschäft, ging drei Jahre zum 

Militär  – wo er anscheinend recht zufrieden war  – und arbeitete 

anschließend sieben Jahre als Großhandelsvertreter für Galanterie-

waren. Er reiste durch die böhmischen Lande, nahm Bestellungen auf 

für Artikel, die in kleinen Werkstätten oder in Heimarbeit hergestellt 

wurden, und verkaufte sie: Stoffe und Zwirn, aber auch Bleistifte, 

Hosenträger, Seife oder Knöpfe. Durch die Hilfe eines Heiratsver-

mittlers lernte er seine spätere Frau kennen, Julie Löwy. Sie wohnte 

keine fünf Minuten entfernt und kannte das Textilfach seit ihrer 

Kindheit. Sie war in vielfacher Hinsicht ein Glücksfall für ihn. Diese 

Frau hatte durch Hauslehrer eine solide Bildung genossen, besaß 

durch ihren gläubigen Vater eine feste Verankerung im jüdischen 

Glauben, hatte ein ausgleichendes Gemüt, kam aus gut situiertem 

Hause und erhielt daher eine Aussteuer, mit der der geschäftstüch-

tige Hermann Kafka sich wirtschaftlich erheblich verbessern konnte. 

Mit dem Geld aus der Heirat eröffnete er ein Geschäft für Stoff- und 

Galanteriewaren am Altstädter Ring in Prag. Sie heirateten am 3. Sep-

tember 1882 und genau 10 Monate später wurde am 3. Juli 1883 ihr 

Sohn geboren und bekam den Vornamen des Kaisers Franz. Her-

mann war bei der Heirat genau 30 Jahre alt, seine Frau 26. Sie beka-

men noch zwei Söhne, die beide früh starben: Georg starb mit einem 

Jahr an den Masern und Heinrich mit 7 Monaten an Meningitis. Die 

Schwester Gabriele, genannt Elli, wurde im September 1889 gebo-

ren, Valerie, genannt Valli, im September 1890 und Ottilie, genannt 

Ottla, im Oktober 1892. Franz wird der große Bruder von drei 

Schwestern, von denen besonders Ottla ihm lebenslang sehr nah 

sein sollte.

Julies Vater war Tuchmacher, das Tuchgeschäft hatte er als Mitgift 

bei der Heirat erworben. Ihre Mutter Esther starb an den Folgen einer 

Typhuserkrankung, als Julie drei Jahre alt war. Ihre Großmutter 

Sarah wurde nach dem Tod ihrer einzigen Tochter depressiv und 

nahm sich das Leben. Kafka schrieb 1911 in sein Tagebuch: »Die Mut-

ter meiner Mutter starb frühzeitig an Typhus. Von diesem Tode ange-
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fangen wurde die Groß-Mutter trübsinnig, weigerte sich zu essen, 

sprach mit niemandem, einmal, ein Jahr nach dem Tode ihrer Toch-

ter gieng sie spazieren und kehrte nicht mehr zurück, ihre Leiche zog 

man aus der Elbe« (T1, 25. 12. 1911). Damit verlor Kafkas Mutter Julie 

ihre Mutter und ihre Großmutter in frühen Jahren. Ihr Vater heira-

tete erneut. Ihre Stiefmutter hieß ebenfalls Julie, war 33 Jahre alt bei 

der Heirat und bekam noch zwei Kinder, Rudolf und Siegfried. Sieg-

fried Löwy studierte später Medizin und ließ sich als Landarzt nieder. 

Franz Kafka hatte zeitweise zu seinem Onkel Siegfried eine innige 

Beziehung und verarbeitete seine Erfahrungen mit ihm u. a. in seiner 

Erzählung »Der Landarzt«. Auch Siegfried beging Suizid, kurz bevor 

er nach Theresienstadt deportiert werden sollte. Man spricht von 

Schwermut, Weltflucht, geringen Lebensenergien, und auch Franz 

Kafka hat an sich diese depressiven Neigungen festgestellt, allerdings 

nicht – wie manche seiner Leser meinen – in seinen Werken, sondern 

in seinem Wunsch, ganze Nachmittage auf dem Sofa zu verfaulenzen 

(Alt 2018, S. 30). Vielleicht war es Hermann Kafkas tatkräftige, ener-

giereiche und lebendige Ausstrahlung, die Julie an ihm so attraktiv 

fand. Er war groß und kräftig, sah gut aus, war sich dessen durchaus 

bewusst und war stets in gutes Tuch gekleidet und sehr auf seine 

Außenwirkung bedacht. Auf seinen Briefbögen prangte eine von 

Ehrenzweigen umrankte Dohle als Familienwappen: Dohle heißt 

auf Tschechisch kavka.

Hermann Kafka betrieb seinen Galanteriewarenladen mit großem 

Eifer und Fleiß. Er vergrößerte ihn sukzessive und zog in den Jahren 

zwischen 1882 bis 1918 vier Mal mit ihm um, allerdings liegen alle 

Orte nicht mehr als einhundert Meter voneinander entfernt. Er 

stellte mehrere Verkäufer und Lehrmädchen ein, ebenso einen Ge

schäftsführer. Einerseits sorgte er für seine Angestellten wie ein 

Vater, wenn dies den Interessen des Ladens entsprach, andererseits 

konnten seine Handlungen nur noch als despotisch bezeichnet wer-

den. Er war launisch, hatte impulsive Wutausbrüche, schikanierte 

seine Angestellten und beschimpfte sie als »Vieh«, »Hunde« oder 

»bezahlte Feinde«, denen er wiederholt Betrug unterstellte. Seine 

eigenen Verfehlungen waren dagegen nur dem Eifer eines guten 

Geschäftsmannes geschuldet. Im September 1887 gibt es eine erste 
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anonyme Anzeige gegen ihn, weil er am Sonntagvormittag seine 

Waren auf der Straße zum Verkauf angeboten haben soll; im Dezem-

ber 1889 wird er wieder wegen Störung der Sonntagsruhe angezeigt, 

weil er Kunden am Sonntagnachmittag in seinem Geschäft bedient 

haben soll; Anfang 1893 wird er von einem Kunden bei der Polizei 

beschuldigt, gefälschte Banknoten weitergegeben zu haben, und im 

Februar 1894 wird er angezeigt, weil er mit Falschgeld bezahlt haben 

soll; im März 1895 wird er zum dritten Mal angezeigt, wieder handelt 

es sich um Bezahlung mit Falschgeld. 

Franz Kafka hat die schlechte Behandlung der Angestellten immer 

wieder versucht auszugleichen, er schämte sich für das Verhalten sei-

nes Vaters. So ging Hermann Kafka durch die Reihen seines großen 

Ladens und zog stapelweise Wäsche herunter, wenn sie nach seinen 

Maßstäben nicht ordentlich ausgelegt war. Der Geschäftsführer 

musste die Wäsche vom Boden aufheben und wieder ordentlich hin-

legen. Es waren erniedrigende Schikanen, die den Sohn zur tiefen 

Fremdscham für den eigenen Vater veranlassten. Franz Kafka schrieb 

1919 mit drastischen Worten: »Und hätte ich, die unbedeutende Per-

son, ihnen unten die Füße geleckt, es wäre noch immer kein Aus-

gleich dafür gewesen, wie Du, der Herr, oben auf sie loshacktest« 

(Alt  2018, S. 32). In diesem Kommentar sind mehrere Themen ent-

halten, die ihn literarisch beschäftigten: Aggression, Schuld und 

Strafe, Sadismus, Macht, Demütigung, Scham. Und warum schätzte 

er sich selbst als so unbedeutend ein, meinte er damit nicht eher die 

eigene Machtlosigkeit? Wann immer er im Laden war, dort arbeitete 

oder seinen Vater vertrat, war er – ganz wie seine Mutter – auf Aus-

gleich und sogar Wiedergutmachung bedacht. Aber Franz musste 

gar nicht in den Laden gehen, denn er kannte seinen despotischen 

Vater von zu Hause genügend. Auch hier gab es Bedienstete, die von 

ihm schikaniert wurden. Hermann Kafka explodierte bei geringsten 

Kleinigkeiten, wurde jähzornig und beleidigend – und machte auch 

vor Frau und Kindern nicht halt.

Was bedeutet es für einen kleinen Jungen, einen solchen narzissti-

schen Vater zu haben, der bei Andeutung von Widerspruch und Kri-

tik verletzt und gekränkt reagiert? Der so sensibel für die eigenen 

Belange wie unsensibel für andere ist? Der stets bewundert werden 
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will und bei kleinsten Ereignissen ausrastet? Ein kleiner Junge will 

stolz sein auf seinen Vater und sich nicht für ihn schämen müssen. 

Wäre der Junge selbstbewusst und sich seiner väterlichen Liebe 

sicher, dann könnte er sich mit ihm streiten, ihn auf sein Fehlverhal-

ten hinweisen, Auseinandersetzungen und Konflikte mit ihm ein

gehen. Aber ein schwaches, zurückhaltendes und ängstliches Kind, 

das den Vater bestenfalls in Augenblicken oder für besondere Eigen-

schaften bewundert und sich von diesem nicht wirklich geliebt fühlt, 

das kann diese Stärke nicht aufbringen und sich dem Vater entgegen-

stellen. Franz war zu unsicher und ängstlich, um es mit diesem star-

ken und despotischen Vater aufzunehmen. Später hat er es auf seine – 

literarische – Weise getan in seinem »Brief an den Vater«, den dieser 

übrigens nie gelesen hat. Die offene Opposition gegen diesen Mann 

wurde von einer stärkeren, selbstsicheren Person gelebt, leider nicht 

der Mutter, sondern von der kleinen Schwester Ottla, und Franz hat 

sie dafür zeitlebens bewundert. 

Julie und Hermann Kafka hatten aus heutiger psychologischer 

Sicht vielleicht eine eheliche Beziehung, die aus einem Zusammen-

spiel von Bewundern und Bewundertwerden bestand; er genoss die 

Bewunderung und sie genoss es, einen solchen bewundernswerten 

Mann zu haben. Er war der gute und starke, erfolgreiche und potente 

Mann und Vater, sie war die Frau an seiner Seite. Sie war primär seine 

Frau und nicht die Mutter der Kinder, sie ging an sechs Tagen in der 

Woche mit ihm zur Arbeit und in den täglichen Mittagspausen nach 

Hause, die Kinder wurden den Bediensteten und den Kindermäd-

chen überlassen. Auf allen Fotos der Kinder sind die Eltern nicht zu 

sehen, sind die Kinder allein. Hermann und Julie waren ein arbeits-

reiches und erfolgreiches Paar, aber für ihre Elternschaft hatten sie 

keine Zeit. Eine solche Paarbeziehung entsprach sicher dem pädago-

gischen und kulturellen Zeitgeist des aufstrebenden Mittelstands, 

bei dem sich die Kinder dem Weg nach oben zu Sicherheit und 

Wohlstand unterzuordnen hatten. 

Das Bad der Wohnung war ein Rückzugsort für die Kinder und 

dort hat Franz den kleinen Schwestern Geschichten vorgelesen oder 

kleine private Theateraufführungen für sie gemacht. Franz war für 

die Schwestern da und die hatten ihren Schwestern-Kokon, aber er 
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war mit sich allein. Der Altersabstand zu den Schwestern war zu 

groß und ein Bruder fehlte, der Vater und die Mutter waren bei der 

Arbeit – und die Bediensteten wechselten. Als er in die Schule kam, 

sollte sich das einsame Lebenskonzept etwas ändern, dort lernte er 

Freunde kennen, mit denen er ein Leben lang verbunden bleiben 

sollte. Die Gruppe der Gleichaltrigen hilft bei der Ablösung aus dem 

Elternhaus, die ersten Liebespartner bei der Ablösung aus den engen 

Freundschaften. Diese Stufen der Reifung in sozialen Beziehungen 

hat Franz Kafka zumindest nicht linear durchlaufen. Ihm gelang die 

Ablösung aus seinem Elternhaus nur schwer, manche meinen gar 

nicht (siehe Alt 2018), trotz guter Freundschaften, und das hatte viele 

Gründe, nicht zuletzt wieder familiäre.

Begegnung auf Augenhöhe

Im Verlauf der Familienberatung der Familie A. stellte sich zwischen 

Vater und Sohn langsam das Gefühl ein, erstmals auf Augenhöhe 

miteinander zu sprechen. Der Vater Herr A. hat fast erstaunt gemerkt, 

dass er einen großen Sohn hat, der reif in seinen Einschätzungen 

wirkt und der sich um eine bessere Beziehung zu ihm bemüht, und 

der Sohn vernahm erfreut, dass sein Vater ihn erstmals fragte, wie es 

ihm geht, wie seine Freundin denkt, warum er Kulturwissenschaf-

ten studieren möchte, was ihn daran fasziniert und dass der beste 

Studienort einige Hundert Kilometer entfernt ist, nicht wegen der 

Distanz zum Elternhaus, sondern weil es dort das beste Studien

angebot gebe. Die Mutter Frau A. hat beide in der gegenseitigen lang-

samen Annäherung unterstützt und sich still gefreut. Der Sohn 

spürte irgendwann den väterlichen Stolz und der Vater respektierte 

die Entscheidung seines Sohnes, fühlte sich auch nicht mehr persön-

lich abgelehnt. Der Sohn bekam seinen Studienplatz, seine Freundin 

ebenso, und beide beschlossen nach dem Abi erst einmal eine Reise 

nach Italien und Griechenland zu machen, den Ursprungsländern 

europäischer Kultur. Am Ende entstand die Frage, was aus dem Res-

taurant werde, wenn der Sohn einen anderen Weg einschlagen 

werde, aber dies war ein Thema zwischen Herrn A. und Frau A. Sie 
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haben sich entschieden, das Restaurant zu verpachten und zu reisen, 

denn es gab viel nachzuholen. In dem Zusammenhang haben sie 

zum ersten Mal darüber gesprochen, wie sie als Paar leben wollen, 

wenn der Sohn aus dem Haus ist. Frau A. hatte ein wenig Angst 

davor, und er meinte nur, er wolle sich mit solchen Zukunftsfragen 

erst beschäftigen, wenn es soweit sei.

Der Sohn der Familie A. hat sich gegen seinen Vater durchgesetzt, 

ist seinen eigenen Weg gegangen, aber dazu brauchte er Selbstbe-

wusstsein und persönliche Stärke, die Franz Kafka – zumindest ge-

genüber seinem Vater  – nie hatte. Dem Sohn Franz blieben  – wie 

allen in seiner Umgebung  – die Abwertungen und Demütigungen 

des Hermann Kafka nicht erspart. Und Franz’ Wunsch, die Anerken-

nung und den Stolz seines Vaters zu spüren, blieb weitgehend uner-

füllt. Zeitlebens hat er sich nach dieser Anerkennung gesehnt, blieb 

damit abhängig und hat vielleicht auch deshalb die Ablösung nie 

richtig geschafft. Wenn er später als Erwachsener wieder ein von 

ihm geschriebenes Buch den Eltern zeigte und sein Vater sagte: 

»Leg’s auf den Nachttisch«, dann war dies bereits eine besondere 

Anerkennung für ihn. Seine Selbstzweifel waren so überlagernd, 

dass er seine Eltern nicht kritisierte, sondern für beinahe alles sich 

selbst die Schuld gab. So schreibt er am 29. 12. 1912 in sein Tagebuch: 

»Die Eintracht der Familie wird eigentlich nur durch mich gestört.« 

Wie hat er gestört? Bestenfalls durch Passivität und Rückzug. Er hat 

sich dem väterlichen Gebot angepasst und untergeordnet, rebelliert 

hat er nur literarisch.


